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#anb, unb gan3 leife, faft fdjeu ftreïft Äendfen
mit bem Zeigefinger üfter ein ©(umenfttatt. Sine

Stftnung bon bei' ©rftaftenfteit bei ftid ind fteinfte
tounberftaren Sdjöpfung erfüllt tftr t'inbticfjeS (Se-

müt. — — —

Qu f)aufe eiinneit bie ©rogmutter an bie

Sdjularfteiten.

Senden jief)t ein SJtäulcften unb fann fid) nid)t
gteicf) entfdjtiegen.

Seufsenb ftott fie bie ©üdjertafdje unb toiift
fie fracftenb auf ben ïifdj. ©ie ffebei friftett, unb
bad Äinb ftöfjnt beim Sdjreiften.

©ie ©udjftaften toeiben ettoad fteif, a6ei enb-

ltd) ftet)t ed bod) 3eftnmat ba, of)ne Qtftter unb

Sintenflecffe:

„©er ^lotud ift ein jtnottengetoädjd."

©er Slftenb fonirnt, bie Äinber gäftnen, bie

^rüftlingdtuft ftat fie mübe gemad)t.
Stud) bie Sttern finb matt nad) bem ai6eitd-

reidjen ïage bom ffetbc fteimgefommen.
©alb liegt atled in tiefem Sdjtafe.
Stuf bem ffenfteibiett, bei .Ronimobe, üfteraü

teucfttet ed bon 3arten ©tüten.
Stur bie ©rogmutter fcftläft nidjt. Sie ift att

unb f>at baf)ei iftre bieten fdjtummertofen STtädjte.

©infam liegt fie unb finnt unb träumt bon bem

fcftönen Parabiefe, bon bem fie ïfeute ben iîin-
bem ei'3ät)lt fjat. Sie glaubt, bag fie ftatb fterften
unb bann 31t jenem einigen Qüüftting eingeben
toerbe.

Unb mitten in iftren ©ebanfen ftßrt fie, toie

fid) bad tleine Äendjen im ©ette toätst unb im
Scfttafe taut unb gtücftid) fagt:

„©ei itrofud id a ©rug bom tieften ©Ott."

tperc, an ©einer ©uelle trink' idft Äraft,
tpeified, tiefed Seien dann ©icft finden,
Unb ©u leftrft micft roilï'ge ©ulberfcftaft
llnb ben 3Beg, mid) felftft ju üfterminben.

£ln ©otteé ©uelte.

Sater, macfte ©u oft meiner Saftn,
Ipßr' bad JteÇen biefer füllen Stunbenl
Stimm bed Çergend fteified Seien an,
©ajs nid^td Sofed metjr midft ftält geftunben.

tperr, an ©einer ©uelle trink' icft STtut,

Un bem Sorn ber ©nabe, an bem reinen;
On ber Sruft mirb'd mieber froft unb gut
Unb ©u lagt ©ein ßidftt ind ©unftel fdfteinen.

©aé oerfyangméooEe ©ffetgefdftenïi.

Otto Söoltart.

©iberot, bei ©idftei, erfüllt bon feinei innein
SBett, bergag oft bie äugere in ben Qeiten eifri-
gen Schaffend, ©d fam iftm nicfjt darauf an, feine
Sßerfe, bot! teftenbigei Sdjönfteit unb audgeseid)-
net buid) fpracfttidje 33teifterfdjaft, in niebeige-
tietenen Pantoffeln unb einem toaudiod 3U

fcftieiften.
Son feinen bieten freunden toar iftm ©afton,

ein jungei ffouinatift, ftefonbeid beitiaut. ©1

ftatte 311 jebei Qeit ftei iftm ©intiitt, benn ed toai
©ibeiot tieft, ben ffeuerfopf ©afton in feinei
Steifte 311 toiffen. ©in ©tief, eine ftingetoorfene
(finge, eine Îui3e SInttoort toaien für iftn immer

aniegenb unb fteteftenb.
Slid ©afton toiebei einmal unertoaitet fam,

ftöite ed iftn, ben ftetounbeiten ffieunb unb SJtei-

fter in biefen ftägücften abgetragenen Pantoffeln
311 feften. Sein Sîrger gaft iftm 23tut, unb atd bad

Ofterfeft fam, fd)idtc ei in einem Dfteiei aud
©turnen bem ©idjtei unb Pftitofopftcn ein paar
elegante Pantoffeln aud rotem Saffian.

©ibeiot freute fid) toie ein itinb üfter bad

teure ©efdjenf unb probierte bie Pantoffeln fo-
fort an. Sie pagten — er ging ein paarmal
tädjetnb, eine SJtetobie bor fid) ftinfummenb,
burd) bad Qimmer.

Süd er fein ixäppdjen, bad er ftei ber Slrfteit

trug, abfegte, faft er auf einmal, bag ed imüauf
ber 2faftre eftenfo armfetig unb unfifteinftar ge-
toorben toar toie bie alten Pantoffeln, ©r fttiefte

fein Spiegetftitb prüfend an. ©er iftaudrod toar
feftäftig unb fted'ig — unb bom Spiegel felftft
toar eine ©cfe fteraudgeftrodjen. ©iefed fttinb ge-
toorbene berftümmette ©tad ftanb toie eine fülle
Slnflnge auf bem Uanün aud foftftarem 33tar-

mor.
©ibeiot fdfüttette ben Jtopf üfter fid) fetftft.

33tit jugenbtieftem ©ifer 30g er fid) an, ging burd)
ein paar ©tragen unb fttieft fudjenb bor ber-
fijftiebenen ©efeftäften fteften. ©efannte, bie iftn

grügten, ftemerfte er nidjt, fo feftr toar er mit
ben bieten, ptöftüdj auftnüdftenben SDünfcften fte-

Otto Voltart: An Gottes Quelle. — B, F.: Das verhängnisvolle Ostergeschenk, SSS

Hand, und ganz leise, fast scheu streift Lenchen
mit dem Zeigefinger über ein Blumenblatt. Eine

Ahnung von der Erhabenheit der bis ins kleinste
wunderbaren Schöpfung erfüllt ihr kindliches Ge-
müt. — — —

Zu Hause erinnert die Großmutter an die

Schularbeiten.

Lenchen zieht ein Müulchen und kann sich nicht
gleich entschließen.

Seufzend holt sie die Büchertasche und wirft
sie krachend auf den Tisch. Die Feder kritzelt, und
das Kind stöhnt beim Schreiben.

Die Buchstaben werden etwas steif, aber end-

lich steht es doch zehnmal da, ohne Fehler und

Tintenkleckse:

„Der Krokus ist ein Knollengewächs."

Der Abend kommt, die Kinder gähnen, die

Frühlingsluft hat sie müde gemacht.
Auch die Eltern sind matt nach dem arbeits-

reichen Tage vom Felde heimgekommen.
Bald liegt alles in tiefem Schlafe.
Auf dem Fensterbrett, der Kommode, überall

leuchtet es von zarten Blüten.
Nur die Großmutter schläft nicht. Sie ist alt

und hat daher ihre vielen schlummerlosen Nächte.
Einsam liegt sie und sinnt und träumt von dem

schönen Paradiese, von dem sie heute den Kin-
dern erzählt hat. Sie glaubt, daß sie bald sterben
und dann zu jenem ewigen Frühling eingehen
werde.

Und mitten in ihren Gedanken hört sie, wie
sich das kleine Lenchen im Bette wälzt und im
Schlafe laut und glücklich sagt:

„Der Krokus is a Gruß vom lieben Gott."

Herr, an Deiner Guelle trink' ich Kraft,
Heißes, tiefes Beten kann Dich finden,
Und Du lehrst mich will'ge Dulderschast
Und den Weg, mich selbst zu überwinden.

An Gottes Guelle.

Vater, wache Du ob meiner Bahn,
Hör' das Flehen dieser stillen Htundenl
Nimm des Herzens heißes Beten an.
Daß nichts Böses mehr mich hält gebunden.

Herr, an Deiner Guelle trink' ich Mut,
An dem Born der Gnade, an dem reinen;
In der Brust wird's wieder froh und gut
Und Du läßt Dein Licht ins Dunkel scheinen.

Das verhängnisvolle Gstergeschenk.

Otto Volkart.

Diderot, der Dichter, erfüllt von seiner innern
Welt, vergaß oft die äußere in den Zeiten eifri-
gen Schaffens. Es kam ihm nicht darauf an, seine

Werke, voll lebendiger Schönheit und ausgezeich-
net durch sprachliche Meisterschaft, in niederge-
tretenen Pantoffeln und einem Hausrock zu

schreiben.
Von seinen vielen Freunden war ihm Gaston,

ein junger Journalist, besonders vertraut. Er
hatte zu jeder Zeit bei ihm Eintritt, denn es war
Diderot lieb, den Feuerkopf Gaston in seiner

Nähe zu wissen. Ein Blick, eine hingeworfene
Frage, eine kurze Antwort waren für ihn immer

anregend und belebend.
Als Gaston wieder einmal unerwartet kam,

störte es ihn, den bewunderten Freund und Mei-
ster in diesen häßlichen abgetragenen Pantoffeln
zu sehen. Sein Ärger gab ihm Mut, und als das

Osterfest kam, schickte er in einem Osterei aus
Blumen dem Dichter und Philosophen ein Paar
elegante Pantoffeln aus rotem Saffian.

Diderot freute sich wie ein Kind über das

teure Geschenk und probierte die Pantoffeln so-

fort an. Sie paßten — er ging ein paarmal
lächelnd, eine Melodie vor sich hinsummend,
durch das Zimmer.

Als er sein Käppchen, das er bei der Arbeit

trug, absetzte, sah er auf einmal, daß es im Lauf
der Jähre ebenso armselig und unscheinbar ge-
worden war wie die alten Pantoffeln. Erblickte
sein Spiegelbild prüfend an. Der Hausrock war
schäbig und fleckig — und vom Spiegel selbst

war eine Ecke herausgebrochen. Dieses blind ge-
wordene verstümmelte Glas stand wie eine stille

Anklage auf dem Kamin aus kostbarem Mar-
mor.

Diderot schüttelte den Kopf über sich selbst.

Mit jugendlichem Eifer zog er sich an, ging durch

ein paar Straßen und blieb suchend vor ver-
schiedenen Geschäften stehen. Bekannte, die ihn

grüßten, bemerkte er nicht, so sehr war er mit
den vielen, plötzlich auftauchenden Wünschen be-



286 ©ertnib ©teiniÇ-SOÎeÇkt: ©a£

fcgâftigt. Sludj an feiner ffreunbin ©garlotte
Stotlanb ging er abtoefenb Porüber.

©ie folgte if)m — unb faf) ben ©idjter unb

pgilofopgen, in ©ebanfen Pertoren, bor bem

©djaufenfter eineô herrengefd)äftd ftel)en. ©ie
legte bie ^anb auf feinen Slrm unb fagte ber-
tounbert: „©uten Sag, ©enid!"

©iberot erfcgraf, aid fei er bei einem Unredjt
ertappt toorben. ©in toenig gilflod täfelte er bie

geliebte ^rau an.

„SBillft bit am ©ftermorgen mit mir frül)-
ftücfen, ©opgie? ©afton toirb aucf) fommen. 3d)
babe eine Gberrafdjung für eudj." ©r lieg ©opgie
Stollanb berblüfft jurücf unb fprang in einen

SBagen, ber langfam am Scanb ber ©trage ent-
langfugr.

©er hutfdjer fragte ©iberot, toogin er ign fag-
ren folie, ©iberot tougte ed nidjt. Slber nad)
einer langen Untergattung mit bem hutfcger
gleit ber Sßagen bor einer Steige bon @e-

fcf)äften.

©in happigen unb eine ^auöjade aud rot-
lidjem ©ammt/ bie fid) bor ben ©affianpantof-
fein nid)t gu fcgämen braud)ten/ tourben gefauft.
©ann ein golbgeragmter ©piegel unb eine fit-

SBunbet beê ^rnansiéfuS-Snmnenê.

berne SMumenfcgale, bie — mit iftarjiffen ge-
füllt — ben hamin fdjmüden follte.

©iberot bracgte alled nad) häufe unb lieg ed

aufftetlen. SJtit Sßogfbegagen betrachtete er feine
©infäufe, bie nun aber ntcgt megr ju ber alten
Umtoelt paffen toollten. ©r fugr nocg einmal ioeg,
unb immer neue ©inge fielen ©iberot ein, bie in
feinem hleiberfdjranf unb in feiner Sßognung
alt unb gäglid) getoorben toaren ober gan3 fegl-
ten. Slid cd Slbenb tourbe, gatte ©iberot acgt-
gegntnufenb üibred audgegeben •— ailed, toad er

an barem ©elb befag.
3n feinem bertoanbelten Sirbeitdsimmer emp-

fing er am ©ftermorgen ftraglenb feine beiben

©äfte. ©r fcglug bem erftaunten ©afton fräftig
auf bie ©djulter: ,,©ie ©affianpantoffeln finb
fd)ulb baran, mein fjiunge!"

©afton ladjte, aid er fag, toad er mit ben S3an-

toffeln angerichtet gatte.
Slid ©iberot bie ©efdjicgte biefed Pergängnid-

Pollen Oftergefcgenfd ein paar Sage fpäter in
einem haffeegaud ergäglte, fagte ber alte, aid

©eijgald befannte Slbolf fjgtnet: „©er arme
©iberot! ©efcgenfe bringen nicht immer ©lüd.
SJtein ©runbfag: aus Sftenfdjenfreunblidjfeit fei-
nem ettoad 3U fdjenfen, ift loieber betoiefen ..."

©ai 3Bunber bei 5ran3tikui='Brimnetu
©ine fiegenbe ben ©ertrub ©temiÇ-SJteÇter.

SJlonblicht filbert über bie ißiajja ©ant' Sin-
gelo. ©ie häufer ftegen ernft unb Perfcgloffen,
unb ed ift fo ftill, bag man bie SBafferftraglen
plätfdjern gort, bie Pon bem gtoölfedigen ©tein-
beden bed fyrangidfud-Strunnend in bie beiben
©rbbeden fallen, ©er ^rüglingdtoinb flüftert in
ben 23äumen, beren ©djatten fid) filigranartig
auf bad i)3flafter legen. Sin bem Steinbeden bed

33runnend ftegt eine bunfte ©eftalt im SSöndjd-
getoanb. 3gre linfe hanb rügt auf bem ©tein,
bie rechte ift fegnenb unb 3ugleidj befcgtoorenb,
ein tuenig ergoben. 3m ungetoiffen fiidjt ber

SJIonbnadjt tonnte ein ^rember ben SItßndj für
einen SJtenfdjen aud ^leifcg unb 931ut galten, ber

foeben Pon ber ©trage ger an ben SSrunnen trat;
in SBagrgeit ift bie ©eftalt am 23runnenranb eine

tounberPolle S3ron3e-Stlaftif bed geiligen ffran-
3idfud Pon Siffig, ©d fiegt aud, aid fei er foeben
im Stegriff, ben ffifdjen 311 prebigen, aid fprädje
er 3U ben Stro^e-Slögeln, bie igm gegenüber auf
bem 23runnenranb fihen. hein ©itter trennt ben

heiligen Pon ber ©trage, ©emütig unb fürjeben

erreichbar, ftegt er ba, inmitten ber ^10330 ©ant'
Slngelo.

Ober ben nädjtliig-ftillen tßlat? trottet gemäd)-
lid) ein hunb; ein fleiner, ftruppiger .Röter mit
gängenben Dgren, fur^er ©cgnau3e unb einem

©tummelfdjtuänscgen. ©d ift ©trolcg, ber he^'n-
lofe, ©er Stame, ben er trägt, tourbe igm nicht
Pon einem Sütenfdjen gegeben. Ungäglige Sften-

fdjen toaren an biefer Stamengebung beteiligt:
bie SRarftfrauen, 3toifd)en beren hörben er nad)

gutter fud)te, bie ^ifdjgänbler, Pon beren ©tan-
ben er gelegentlich ettoad 3U fteglen Perfucgte,
bie ©affenjungen, bie er barum bat, ign mitfpie-
ten 3U laffen. ©ie alle gatten igm ben Stamen

„Strolch" gegeben. „SRarfdj toeg, bu ©trolcg!"
fdjrien ge, toenn er auftauegte.

©r toar baran getoögnt, bag man ign aller-
orten Perjagte. ©d fränfte ign niegt. ©r gatte ein

unerfdjütterlicged ©elbftbetougtfein, unb man
fonnte ign nicht fo leid)t treffen, ©enau befegen,
fonnte er ed geg aud) leiften, felbftbetougt 3U fein.
93iel eger fonnte er ed geg leiften aid bie anberen
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schäftigt. Auch an seiner Freundin Charlotte
Volland ging er abwesend vorüber,

Sie folgte ihm — und sah den Dichter und

Philosophen, in Gedanken verloren, vor dem

Schaufenster eines Herrengeschäfts stehen. Sie
legte die Hand aus seinen Arm und sagte ver-
wundert: „Guten Tag, Denis!"

Diderot erschrak, als sei er bei einem Unrecht

ertappt worden. Ein wenig hilflos lächelte er die

geliebte Frau an.

„Willst du am Ostermorgen mit mir früh-
stücken, Sophie? Gaston wird auch kommen. Ich
habe eine Überraschung für euch." Er ließ Sophie
Volland verblüfft zurück und sprang in einen

Wagen, der langsam am Rand der Straße ent-
langfuhr.

Der Kutscher fragte Diderot, wohin er ihn sah-
ren solle. Diderot wußte es nicht. Aber nach

einer langen Unterhaltung mit dem Kutscher
hielt der Wagen vor einer Reihe von Ge-
schästen.

Ein Käppchen und eine Hausjacke aus röt-
lichem Sammt, die sich vor den Saffianpantof-
feln nicht zu schämen brauchten, wurden gekauft.
Dann ein goldgerahmter Spiegel und eine sil-

Wunder des Franziskus-Brunnens.

berne Blumenschale, die — mit Narzissen ge-
füllt — den Kamin schmücken sollte.

Diderot brachte alles nach Hause und ließ es

aufstellen. Mit Wohlbehagen betrachtete er seine

Einkäufe, die nun aber nicht mehr zu der alten
Umwelt passen wollten. Er fuhr noch einmal weg,
und immer neue Dinge fielen Diderot ein, die in
seinem Kleiderschrank und in seiner Wohnung
alt und häßlich geworden waren oder ganz fehl-
ten. Als es Abend wurde, hatte Diderot acht-
zehntausend Livres ausgegeben — alles, was er

an barem Geld besaß.

In seinem verwandelten Arbeitszimmer emp-
sing er am Ostermorgen strahlend seine beiden

Gäste. Er schlug dem erstaunten Gaston kräftig
auf die Schulter: „Die Saffianpantoffeln sind

schuld daran, mein Junge!"
Gaston lachte, als er sah, was er mit den Pan-

toffeln angerichtet hatte.
Als Diderot die Geschichte dieses Verhängnis-

vollen Ostergeschenks ein paar Tage später in
einem Kaffeehaus erzählte, sagte der alte, als
Geizhals bekannte Adolf Iunet: „Der arme
Diderot! Geschenke bringen nicht immer Glück.

Mein Grundsatz: aus Menschenfreundlichkeit kei-

nein etwas zu schenken, ist wieder bewiesen..."

Das Wunder des Franziskus-Brunnen»
Eine Legende von Gertrud Steinitz-Metzler.

Mondlicht filbert über die Piazza Sant' An-
gelo. Die Häuser stehen ernst und verschlossen,
und es ist so still, daß man die Wasserstrahlen
plätschern hört, die von dem zwölfeckigen Stein-
decken des Franziskus-Brunnens in die beiden
Erdbecken fallen. Der Frühlingswind flüstert in
den Bäumen, deren Schatten sich filigranartig
auf das Pflaster legen. An dem Steinbecken des

Brunnens steht eine dunkle Gestalt im Mönchs-
gewand. Ihre linke Hand ruht auf dem Stein,
die rechte ist segnend und zugleich beschwörend,
ein wenig erhoben. Im ungewissen Licht der

Mondnacht könnte ein Fremder den Mönch für
einen Menschen aus Fleisch und Blut halten, der

soeben von der Straße her an den Brunnen trat)
in Wahrheit ist die Gestalt am Brunnenrand eine

wundervolle Vronze-Plastik des heiligen Fran-
ziskus von Assist. Es sieht aus, als sei er soeben

im Begriff, den Fischen zu predigen, als spräche

er zu den Bronze-Vögeln, die ihm gegenüber auf
dem Brunnenrand sitzen. Kein Gitter trennt den

Heiligen von der Straße. Demütig und für jeden

erreichbar, steht er da, inmitten der Piazza Sant'
Angelo.

Wer den nächtlich-stillen Platz trottet gcmäch-
lich ein Hund) ein kleiner, struppiger Köter mit
hängenden Ohren, kurzer Schnauze und einem

Stummelschwänzchen. Es ist Strolch, der Herrn-
lose. Der Name, den er trägt, wurde ihm nicht
von einem Menschen gegeben. Unzählige Men-
schen waren an dieser Namengebung beteiligt:
die Marktfrauen, zwischen deren Körben er nach

Futter suchte, die Fischhändler, von deren Stän-
den er gelegentlich etwas zu stehlen versuchte,
die Gassenjungen, die er darum bat, ihn mitspie-
len zu lassen. Sie alle hatten ihm den Namen
„Strolch" gegeben. „Marsch weg, du Strolch!"
schrien sie, wenn er auftauchte.

Er war daran gewöhnt, daß man ihn aller-
orten verjagte. Es kränkte ihn nicht. Er hatte ein

unerschütterliches Selbstbewußtsein, und man
konnte ihn nicht so leicht treffen. Genau besehen,

konnte er es sich auch leisten, selbstbewußt zu sein.

Viel eher konnte er es sich leisten als die anderen
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